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Eine Novelle von Eduard Ludwig. 


Bei der dampfenden Theemaſchine ſaß die ver- 
wittwete Amtsraͤthin Soldan mit ihrer neunzehn— 
jährigen Tochter Louiſe auf dem Sopha, Erſtere 
das aromatiſch duftende Getraͤnk bereitend, Letztere 
mit einer Stickerei beſchaͤftigt. Ihr zur Seite 
batte der Advokat Bremer in einem Armſeſſel 
Platz genommen, während er die ſchoͤne Zeichnung 
und die lebhaften Farben der Stickerei bewunderte, 
die, zum Ofenſchirm beſtimmt, eine Figur mit vers 
bundenen Augen, dem Schwerdte in der einen und 
der Wage in der andern Hand, darſtellte. 


bine olte Gott hub Bremer an, „Juſtitia 
Ki me nie ihre Binde ab, die Menſchen fünnten 
1175 ihre Angelegenheiten mit größerer Zuverſicht 
r zur Entſcheidung überlaſſen.“ 
„ „Und gefchieht ſolches denn jetzt nicht?“ fragte 
die Amtsräthin. u e 
„Leider nein!“ war die Antwort. „Dem jetzi⸗ 
gen Richterſtande gebührt allerdings durchweg der 
Ruhm ſtrenger Unpartheilichkeit und umfaſſender 
Rechtskenntniß, aber da giebt es Vorurtheile, per: 
ſoͤnlichen Eindruck und dergleichen Dinge, die, wi⸗ 
der Willen des Richters vorkheilhaft oder nachtheilig, 


je nach Umſtaͤnden, bei der Aburtheilung der Sache 
mitwirken.“ ; 

„Nun, wo die Parteien von ihren Rechtsbei⸗ 
ſtaͤnden vertreten werden,“ meinte Louiſe, „kann 
ein perſoͤnlicher Eindruck nicht ſtattfinden.“ 

„Das zwar nicht, wenigſtens nicht immer, weil 
die Richter nur ſelten, nach unſerem Verfahren, 
in Civilprozeſſen die Partei zu Geſicht bekommen; 
allein Vorurtheile möchte es doch zuweilen geben, 
z. B. bei einem Individuum, das mit aller Welk 
in Rechtshaͤndel ſich einlaͤßt. Doch meine ich hier 
nicht ſolche Streitigkeiten, ſondern den Strafpro⸗ 
zeß, wo es ſich um Vermögen, Freiheit, Ehre und 
vielleicht um das Leben unſeres Mitmenſchen han⸗ 
delt. Wehe dann, wenn hier das Gericht im Vor⸗ 
urtheil gegen den Angeſchuldigten befangen iſt; 
ſeine Vertheidigung wird unglaublich erſchwert und 
bis auf's Aeußerſte muß der Beweis der Schuld 
mangeln in ſolchem Falle, wenn der Ausgang der 
Unterſuchung guͤnſtig für ihn werden fol. Freilich 
bei den Aſſiſen-⸗Verhandlungen bat es weniger zu 
bedeuten. Hier richten die Geſchwornen nach ih⸗ 
rer innern Ueberzeugung, und die Richter ſelb 
ſprechen nur die Strafe nach dem Buchſtaben de 
Geſetzes aus.“ ; 

1 bei uns die Geſchwornen⸗Gerichte 
eingeführt worden, ſoll das Publikum mehr als 
anderswo Antheil an allen Vorgängen nehmen, 
die das Einſchreiten der Juſtiz nothwendig ma⸗ 
chen; dennoch habe ich, wie Du weißt, lieber Gu⸗ 


ſtav, noch niemals einer Affifen «Verhandlung beis 
gewohnt, immer verfagft Du mir die Bitte, mich 
dahin zu fuͤhren.“ 

„Dein Braͤutigam hat Recht,“ fiel die Mutter 
ein; „wir Frauen mit unfern zarten Empfindungen 
gehören nicht an den Ort, wo Verbrechen beſtraft 
werden.“ 

„Sieh, liebe Louiſe, das iſt auch ſtets meine 
Anſicht von der Sache geweſen; Du magſt Abſcheu 
oder Mitleid beim Anblicke des Angeklagten empfin⸗ 
den und demgemaͤß feine Verurtheilung oder Frei⸗ 
ſprechung wuͤnſchen, immer wird Dein Gefühl auf: 
geregt, Deine Phantaſie unangenehm beſchaͤftigt 
werden. Ueberlaſſe ſolche ernſte Darflelungen den 
Maͤnnern, die allein, jeder auf verſchiedene Weiſe, 
Nutzen daraus zu ziehen vermoͤgen.“ 

„Gut, ich gebe das zu. Wenn aber eine Frau 
oder ein Mädchen einen nahen Verwandten in der 
ſchrecklichen Lage eines Angeklagten weiß, ſoll ſie 
auch dann nicht hineilen, um durch ihre Gegen⸗ 
wart ihm Troſt zu bringen und Muth einzufloͤßen?“ 

„Gott bewahre uns vor ſolchen Gedanken!“ 

ſagte die Amtsraͤthin. „Du erſchreckſt mich or⸗ 
dentlich mit Deiner Frage, Louiſe.“ 
„Ei, liebe Mutter,“ erwiederte dieſe, „wir find 
alle Menſchen und ſtehen in Gottes Hand. Koͤnnte 
nicht irgend ein ungluͤcklicher Zufall uns in eine 
Unterſuchung verwickeln, der wir uns nicht zu 
entziehen vermochten? Und muß ich nicht, als die 
kuͤnftige Gattin eines Mannes, dem der ſchoͤne 
Beruf zu Theil geworden, feine Rechtskenntniſſe, fein 
Talent der Vertheidigung zu widmen, mich mit 
Angelegenheiten vertraut machen, die mein zweites 
Ich, nächſt der Sorge für das Gluͤck feiner Louiſe, 
ausſchließlich beſchaͤftigen werden?“ 

Bremer umſchlang ſeine Braut und kuͤßte ihre 
Stirn. Dann ſagte er: „Du gute Seele! überall 
tritt Deine Liebe zu mir in helles Licht; Du achteſt 
und ſchaͤtzeſt Alles, was ich achte und ſchaͤtze; Du 
biſt ſogar von der Vortrefflichkeit meines Berufes 
en e und moͤchteſt in dieſem Gefühl keinen 

blen Advocaten abgeben.“ 

„Schade, daß mir Talent ſowohl, als Studien 
abgehen. Was hilft es uns Frauen, daß wir zu⸗ 
weilen einige Anlagen für ernſtliche Gelehrſamkeit 
beſitzen; wir duͤrfen ſie, nach den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
brauchen, nicht ausbilden, um fie für die Wirk 
lichkeit nutzbar zu machen.“ 
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Die Amtsraͤthin meinte: „Der Frauen Beruf 
ſei die Haͤuslichkeit, die erſte Erziehung der Kin⸗ 
der, Troͤſtung der Ungluͤcklichen und thaͤtliche Un⸗ 
terſtuͤtzung der Armen. Eine Frau, die ſolchen 
Pflichten obliege, dürfe der ſteten Liebe ihres Gat⸗ 
ten, der Achtung ihrer Mitmenſchen und der Vers 
ehrung der Leidenden gewiß ſein. Was brauche es 
mithin einer Gelehrſamkeit, die ſtets, wo ſie bei 
Frauen vorkommt, mit ſeltener Ausnahme, den 
Zweck verfehlend erſcheine?“ 

Auch dieſer Anſicht trat Bremer bei, und eben 
wollte Louiſe bemerken, daß ſie mit dem den Frauen 
von der Vorſehung beſchiedenen Looſe ganz zufrieden 
ſei, als die Hausglocke fo heftig und ſtark an— 
gezogen wurde, daß ihr Ton einen ploͤtzlichen 
Schrecken in der Geſellſchaft hervorrief. 

„Gott, was war das?“ fragte die Amtsraͤthin, 
„wer ſtürmt ſo wild in ein friedliches Haus.“ 

Alle waren aufgeſprungen. Louiſe meinte: „es 
werde vielleicht der Maler ſein, der oben wohne 
und aus einer Küͤnſtlergeſellſchaft zurückkehre, wo 
man ſich mehr als dem Frohſinn uͤberlaſſen.“ 

Jetzt wurde die Zimmerthür heftig aufgeriſſen 
und herein ſtuͤrzte der junge Soldan, Louiſens 
Bruder, mit bleichem Geſichte und in furchtbarer 
Aufregung. Noch ebe die andern nach der Urſache 
dieſes ſeltſamen Erſcheinens forſchen konnten, rief 
er haſtig: Um Gottes willen, verbergt mich; ſie 
folgen mir auf dem Fuße. Rettet mich wenigſtens 
fuͤr den Augenblick. Schließe mich in dein Zimmer, 
Louiſe, dort werden ſie mich nicht ſuchen.“ 

Man wollte nun, faſt erſtarrt vor Schrecken, 
mit Fragen auf ihn eindringen, aber er wies die⸗ 
ſelben mit den Worten ab: „Jetzt nicht, ſpaͤter. 
Die Zeit drängt, jede Minute Verzögerung bringt 
mich dem furchtbaren Schickſale naͤher, dem ich ent⸗ 
fliehen will.“ 

Er ging hierauf ſo ſchnell, daß die Anderen 
ihm kaum zu folgen vermochten, in den anſtoßen⸗ 
den Saal und von hier, durch mehrere Gemaͤcher, 
in Louiſen's Zimmer, deſſen Thür die Schwefter 
raſch abſchloß. Im Wohnzimmer wieder angekom⸗ 
men, ließen ſich die Damen erſchoͤpft nieder. 
ſo wenig als Bremer vermochten anfangs ein Wo 
hervorzubringen, die Zungen ſchienen gelaͤhmt 
Jedes beſchaͤftigte ſich mit ſeinen eigenen Gedan 
über den Vorfall. Nach langer Pauſe nahm zue 
Bremer das Wort: „Was mag unferem Fritz be⸗ 
gegnet ſein, das ihn, den ruhigen, nie außer Faſſung 


* 


zu bringenden Mann, ſo furchtbar aufzuregen im 
Stande ſein konnte?“ 

Waͤhrend Louiſe mit einem Wink nach ihrer 
Mutter hin, der dem Advocaten verſtaͤndlich war, 
antwortete: „Fritz wird ſtets lebbaft von einem 
unglücksfalle ergriffen, der ſich ploͤtzlich in ſeiner 
Nähe ereignet. Vielleicht iſt Jemand uͤberfahren 
worden, zum Fenſter berabgeftürzt oder ſonſt be⸗ 
ſchaͤdigt. Doch kann ich freilich nicht abſehen, wa⸗ 
rum er ſich deßhalb verbergen muͤßte;“ — ertönte 
nochmals, aber nicht fo heftig, die Hausglocke. 

Bremer oͤffnete die Zimmerthür, um in dem 
hellen Hausflur den Ankommenden zu ſehen. In 
dieſem Augenblick war die Hausthuͤr von der Magd 
geöffnet worden und der im obern Stock wohnende 
Maler Hamm eingetreten. Dieſen fragte das Maͤd⸗ 
chen: „Herr Hamm, was laufen die Leute ſo auf 
der Straße, iſt etwa Feuer ausgebrochen?“ 

W ee dad die gehflaste Stubenthuͤr 
ort vernehmen, das auf de 
geſprochen wurde. ) Pt 

„Nein,“ ſagte der Maler, „Graͤßlicheres hat 
ſich ereignet, als der Ausbruch eines Feuers ge⸗ 
wohnlich mit ſich bringt. Die Tochter des Ge⸗ 
heimen Finanz-Raths Lehmann iſt in ihrem Zim⸗ 
mer ermordet worden.“ 

(Foreſetzung folgt.) 


Kirchliches. 


Ein Aufſatz in No. 20 des Intelligenzblattes 
beruft ſich, als Entgegnung der beiden in No. 32 
des hieſigen Wochenblattes und No. 19 des In⸗ 
telligenzblattes enthaltenen Aufſätze, ohne alles wei: 
25 Eingehen in die angeregte Sache ſelbſt, auf 
2 obe Adel ⸗Ausſpruch (1. Cor. 1, V. 18 — 31), 

A 1 nur das eine zu beklagen iſt, daß die alle⸗ 
girte Stelle auf keine Weiſe hieher paßt. 
kuchl jenen beiden Aufſaͤtzen wurden naͤmlich 
4 er Uebelſtände“ glimpflich angedeutet, obne 
ta Eh 3 = vom Kreuz“, wie 
e a 118% 
bargen eſagt, als „eine Thorheit“ zu 
as „Alles beim Alten laſſen“ ſcheint zwar 
mancherſeits ſehr beliebt zu 11 . es il doch 
nicht das Weſen des Ehriſtenthums an ſich, ſon⸗ 
dern nur Beſeitigung äußerer Gebrechen gilt, die 
fi) längft überlebt haben, wird jeder Denkglaͤubige 
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den Wunſch der Verfaſſer oben gedachter Aufſaͤtze 
theilen. Nach dem Sinne des Entgegners in No. 20 
des Intelligenzblattes, dem „Beſeitigung kirchli⸗ 
cher Uebelſtaͤnde“ unliebſam erſcheint, bätte auch 
keine Reformation durch Luther ſtattſinden dürfen! 
Auch dieſe bekaͤmpfte durch Jahrhunderte vorhan⸗ 
den Geweſenes, obgleich Ap. Paulus 1. Cor. 1, 
Vers 10 ausdrücklich vor „Spaltungen“ warnte, 
und das „feſt Aneinanderhalten in Einem Sinne“ 
empfahl. i r 

Möge der Entgegner in Ro. 20 des Intelligenz 
blattes hieraus für die Folge die weiſe Lehre ent⸗ 
nehmen: daß ſich durch Bibel⸗Citate formelle kirch⸗ 
liche Uebelſtaͤnde nicht beſchoͤnigen laſſen. 


Keine Klage. 
Klagt nicht über ſchlechte Zeiten; 
Staat fiedt man auf allen Seiten, 
Und wo Staat, iſt folgerecht auch Geld, 
und wo Geld, da möcht ich doch wobl fragen, 
Ob man Urſach hat, zu klagen, 
Geld iſt ja der Nerve in der Welt. 


Klagt ihr aber dennoch, lieben Leute; 

Ei, ſo werft den Staat doch nur bei Seite, 
Manche Summe Geld's ihr ſparen müßt. 
Wozu fein und vornehm ſich bekleiden, 
Jeder ſei in Sitt' und Tracht beſcheiden 
Denn er bleibt ja immer, was er iſt. 


Mannichfaltiges. 


»In Sibirien wird ſeit einiger Zeit ein eigen⸗ 
thümücher Handel getrieben. Man findet naͤmlich 
in größerer oder geringerer Tiefe unter der Erd⸗ 
oberfläche große Lager von Knochen des Maſtodont 
(eines urweltlichen Thieres) und da die Zähne und 
Kinnladen dieſes Thieres, obgleich fie Jahrtauſende 
in der Erde lagen, nicht blos alle Eigenſchaften 
des Elfenbeines beſitzen, ſondern daſſelbe ſogar 
übertreffen, da ſie weniger zerbrechlich ſind und 
auch nicht ſo leicht gelb werden, ſo hat ſich eine 
Geſeuſchaft gebildet, dieſe Schaͤtze auszubeuten. 
Im vorigen Jahre wurden 16.000 Pfd. von ſol⸗ 
chem „ſibitiſchen Elfenbein,“ wie man es nennt, 
gefunden und die Arbeiten, welche man daraus fer: 
tigt, ſind namentlich in Petersburg ſehr geſucht. 
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Der Bergbau und Hättenbetrieb beſchaͤftigt 
im preußiſchen Staate mehr als 80,000 Menſchen 
und die Ausbeute hat an Ort und Stelle (alſo 
wo die Preife die niedrigſten find, nicht an den 
großen Handelsplaͤtzen) einen ſo bedeutenden Werth, 
daß derſelbe in dem Zeitraum von 1836 bis 1843 
nahe an 33 Millionen Thlr. betraͤgt. 


»Marie Chriſten aus Kamitz bei Patſchkau 
hatte ſich einige Zeit bei einem Bürger in Patſch⸗ 
kau aufgehalten und war aus uns unbekannten 
Urſachen von demſelben gegen Ende März d. J. 
fortgejagt worden, weßbalb fie ſich ertraͤnken wollte, 
das Waſſer jedoch viel zu kalt fand und ſich in 
der Ziegelei des Chriſtoph bei Charlottenthal da: 
ſelbſt verborgen hielt, waͤhrend welcher Zeit ſie 
von nichts anderem als von Schnee und Eiszapfen 
lebte. So wurde ſie nachgerade unvermoͤgend zu 
gehen und kroch beinahe erfroren am 7. April auf 
den Knieen bis zum naͤchſten Hauſe, um Hilfe 
und Erbarmen durch Zeichen flehend, da ihr die 
Sprache bereits fehlte. Sie wurde ſofort in das 
Kemitzer Gemeindehaus gebracht und dort genaͤhrt 
und gepflegt, ſo daß man ſie zu retten bofft. 
Dreizehn Tage kann ein Menſch ohne Nahrung 
zu nehmen, unter ſo ungünſtigen Umſtaͤnden 
leben; ob er nicht unter beſſern, im warmen Zim: 
mer länger leben koͤnnte? oder ob gerade die, durch 
die Kälte berabgeftimmte Vitalität es möglich machte, 
dreizehn Tage ohne Nahrung auszuhalten? 


»Stauton und Walker, die Schachkoͤnige 
Englands, haben ſich den Krieg erklaͤrt und wollen 
demnaͤchſt ins Feld rücken mit ganz eigenthuͤmlichen 
Waffen. Nicht ehrlich und offen von Angeſicht zu 
Angeſicht, wie es ſonſt Brauch war, nein, wie 
„Ziethen aus dem Buſch“ wollen fie ſich beizufom: 
men ſuchen. 100 engliſche Meilen weit aus ein⸗ 
ander werden ſie naͤmlich mittelſt des elektriſchen 
Telegraphen eine friedliche Schachpartie machen, 
und dazu nicht mehr Zeit brauchen, als wenn ſie 
beide einander gegenüber ſaͤßen. Es ſoll dieß zu⸗ 
gleich zu einer Feuerprobe des elektrotelegraphiſchen 
Mittheilungsſyſtems dienen. 

Das Volk in Finnland, das von einem Fi⸗ 
nanzdirektor viel auszuſteben hatte und erſchrok, 
ſo oft er ſich nur im Lande ſehen ließ, gab ihm 
den Ehrentitel: Seine Erſchrecklichkeit. 


*In Vincennes bei Paris war ein ſonſt vers 
moͤgender Mann ſo herunter gekommen, daß er 
ſich als Straßenarbeiter ſein Brod verdienen mußte. 
Im November langte ein Brief an ihn. Er konnte 
ihn nicht einldfen, Niemand wollte ihm das 
Porto leihen, bis er es nach 8 Tagen von feinem 
Tagelohn eruͤbrigte. Der Brief enthielt die Nach⸗ 
richt, daß ein Vetter geſtorben und er Erbe von 
300,000 Fr. ſei. Groß war die Freude im Augen- 
blick, größer das Unglück, das ihr folgte. Kaum 
hatte der Mann ſeinen Beſitz angetreten, als er 
in Folge des zu raſchen Gluͤckswechſels — in ſtil⸗ 
len Wahnſinn verfiel. 


*Ein leipziger Blatt theilt aus dem Koͤthenſchen 
folgende wahre Geſchichte mit. Daſelbſt beſteht 
naͤmlich das Geſetz, wonach ein Jeder, der einen 
Stock im Holze oder eine Weide im Haͤger ab- 
ſchneidet, eine Karrenſtrafe von 4 Wochen für 
jeden Stock oder Weide erhält. Im verfloſſenen 
Herbſt ſchneidet ein alter Mann einige Weiden 
im Tax werthe von 13 gGr. 6 Pf. im Haͤger an 
der Elbe ab und wird dabei ertappt. Die herzogl- 
Regierung hat ihm für dieſe Frevel eine Straft 
von 38 Jahren 4 Monaten zuerkannt, und er i 
bereits zur Karrenarbeit nach Köthen abgeführt. 
Schwerlich wird der Mann ſeine Strafe uͤberleben, 
denn er iſt jetzt 61 Jahre und einige Monate alt, 
und würde dann, wenn ihn der liebe Gott ſo 
lange leben ließe, bei der Zuruͤckkunft aus der 
Anſtalt gerade ſein hundertſtes Jahr feiern. Ein 
ſolches Geſetz exiſtirt wohl in keinem anderen 
Lande. 


»Nach einem engliſchen technologiſchen Journal 
ſoll man Strohdaͤcher dadurch unverbrennlich ma⸗ 
chen können, daß man das dazu beſtimmte Stroh 
vor ſeiner Verwendung in Kalkmilch, d. i. in 
ganz dünn gerührten Kalk eintaucht. Solche Strob? 
daͤcher find dazu von einer vier- bis fünfmal län’ 
geren Dauer, und man kann auf dem Dach 
Feuer anzuͤnden, ohne daß es in Brand geraͤth. 


„In Poſen iſt eine Gräfin, die jährlich 20,00 
Thaler einzunehmen hatte, in ihrem eigenen Hauen 
erfroren, da fie das Holz zum Einheizen erſper 1 
wollte. In allen Winkeln fand man baares Ge 
und werthvolle Papiere. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


